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Tagungsprogramm

Freitag, 04. April 2014

14.00 Uhr 	 Musikalische Eröffnung

	 Begrüßung  
	 Dr. Thomas Goppel

Referate

14.30 Uhr 	 Neuerungen und Neuakzentuierungen
	 im Lehrplan Plus Musik an bayerischen Grundschulen
	 Bernhard Herold

15.15 Uhr	 Transferwirkungen praktischer Musikausübung
	 Dr. Franziska Degé 
	
16.10 Uhr 	 Pause
	
16.30 Uhr 	 Wie werden Grundschullehrer in Bayern für das Fach 
	 Musik ausgebildet?
	 Prof. Dr. Gabriele Schellberg

17.20 Uhr 	 Musikschule und Musik in der Grundschule 
	 Kooperationen aus dem Blickwinkel eines
	 außerschulischen Bildungspartners
	 Klaus Hatting

18.00 Uhr	 Abendessen

Projekte 

19.00 Uhr	 Die Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik
	 präsentiert ausgewählte Projekte zur musikalischen 
	 Bildung in Grundschulen, darunter: 

	 WIM – wir musizieren
	 MUBIKIN – Musikalische Bildung für Kinder und 
		               Jugendliche in Nürnberg
	 Musikalische Grundschule
	 Lehrer singen, Kinder klingen

Ausklang bei Getränken und Gelegenheit zu Gesprächen

Samstag, 05. April 2014

08.00 Uhr   	 Frühstück

Dialoge

09.00 Uhr  	 Dialogforen

	 D 1  Grundschule und Lehrerfort- und 
	 Weiterbildung
	 Leitung  Prof. Dr. Bernhard Hofmann

	 D 2  Grundschule und Kooperationen 
	 instrumental
	 Leitung  Ernst Oestreicher

	 D 3  Grundschule und Kooperationen 
	 vokal
	 Leitung  Wolfgang Greth

10.00 Uhr	 „... am liebsten gemeinsam!“
	 Kinder machen Musik
	 Inklusive Musikpädagogik in der Grundschule
	 Robert Wagner

10.30 Uhr 	 Pause

11.00 Uhr	 Präsentation der Ergebnisse der Dialogforen

12.00 Uhr	 Welchen Musikunterricht wollen wir in Zukunft?
	 Über Bedeutung und Ziele des Musikunterrichts 
	 in der Grundschule 
	 Diskussion mit Vertretern der Politik

13.00 Uhr	 Schlusswort
	 Dr. Thomas Goppel

Mitwirkende

Christiane Franke	 Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik,
		  Projektleitung
 	

Dr. Franziska Degé	 Universität Gießen, Akademische Rätin			 
		  Musikwirkungsforschung 
		  Zusammenhänge zwischen Musikunterricht 
		  und Kognition sowie Musikunterricht und 
		  Persönlichkeit
 	

Dr. Thomas Goppel	 Bayerischer Musikrat, Präsident 
		  Staatsminister a.D. und Landtagsabgeordneter
 	

Wolfgang Greth	 Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen, 
		  Geschäftsführer und Leiter der Beratungsstelle
		  Musikschule Unterhaching, Leiter
		  Bayerischer Musikrat, Präsidium
 	

Klaus Hatting	 Musikschule im Landkreis Passau, Leiter
		  Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen, 
		  erster Vorsitzender
 	

Bernhard Herold	 Grundschule an der Haimhauser Straße, München,
 		  Konrektor; Mitglied der Lehrplankommission 		
		  Musik in der Grundschule
 	

Prof. Dr. Bernhard Hofmann	
		  Universität Augsburg, Professor für Musikpädagogik		
		  Verband Bayerischer Schulmusiker, 
		  stv. Vorsitzender
 	

Birgit Huber	 Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik,
		  Projektleitung
 	

Ernst Oestreicher	 Nordbayerischer Musikbund, Bundesdirigent
		  Bayerischer Musikrat, Präsidium
 	

Prof. Dr. Gabriele Schellberg	
		  Universität Passau, Professorin für Musikpädagogik
		  Arbeitskreis der Musikdidaktiker an den bayeri-
		  schen Musikhochschulen und Universitäten, 		
		  Vorsitzende
 	

Robert Wagner	 Musikschule Fürth, Leiter
		  Verband deutscher Musikschulen, Fachausschuss 
		  „Menschen mit Behinderung an Musikschulen“

Laut Artikel 131 der Bayerischen Verfassung sollen „die Schulen 
nicht nur Wissen und Können vermitteln, sondern auch Herz und 
Charakter bilden.“ Das Fach Musik und hier speziell das aktive 
Singen und Musizieren nehmen in diesem Zusammenhang eine 
bedeutende Rolle ein. Jüngste Studien belegen, dass diese Form der 
Musikerziehung die mentale, emotionale und soziale Kompetenz 
des Heranwachsenden langfristig fördert, vorausgesetzt, sie 
erfolgt regelmäßig und unter Anleitung von hierfür ausgebildeten 
Pädagogen. 

Die Tagung eröffnet eine Plattform, um die Musik an Grundschulen 
in Bayern aus verschiedenen Perspektiven zu beleuchten und 
gemeinsam mit den Mitgliedsverbänden und -institutionen 
Modelle und Wege zu diskutieren, um das aktive Singen und 
Musizieren zu stärken. 

Tagungsleitung  
Dr. Irmgard Schmid, Wilhelm Lehr
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2.	 Aufbau des neuen Lehrplans

2.1.	 Kompetenzstrukturmodell

 

Am Anfang unserer Lehrplanarbeit stand ein Kompetenzstrukturmodell, das jedes Fach aufweist. Hierin sind die „Kompetenzbereiche 
festgelegt, in die sich ein Fach untergliedern lässt.“

In einem äußeren Ring sind die prozessbezogenen Kompetenzen „Musik wahrnehmen und erleben“, „analysieren und einordnen“, „ge-
stalten und präsentieren“ und schließlich „reflektieren und kommunizieren“ zu sehen, im Innern des Ringes die Gegenstandsbereiche 
„Musikpraxis“, „Ästhetische Erfahrungen“, „Kulturelle Zusammenhänge“ und „Musiktheorie“. Neu am LehrplanPlus ist, dass sich zum 
ersten Mal alle Schularten gemeinsam auf den Weg machen und an aufeinander abgestimmten Lehrplänen arbeiten. Daher gilt dieses 
Kompetenzstrukturmodell auch für die Sekundarstufen mit jeweils anderer Gewichtung. In der Grundschule sollen die Musikpraxis und 
der Bereich des sinnlichen Erlebens im Vordergrund stehen.
Aus diesem Kompetenzstrukturmodell, also im Zusammenwirken von prozessbezogenen Kompetenzen und Gegenstandsbereichen, lei-
ten sich die Lernbereiche ab, die Kompetenzerwartungen und auch Inhalte aufweisen.

Bernhard Herold

„Tanz die Stimme, sing den Körper“

Neuerungen und Neuakzentuierungen im Lehrplan Plus Musik an bayerischen Grundschulen

0.	 Hinführung

„Tanz die Stimme, sing den Körper“ – so ist ein Artikel in einer Veröffentlichung der Bayerischen Staatsoper überschrieben, der auf eine 
Operninszenierung hinweist, die Musik, Sprache und Tanz kongenial verbindet . Dieses Zitat möchte ich deswegen bemühen, weil es 
sehr schön auf einen Akzent des neuen Lehrplan Plus Musik hinweist und gleichsam auf eine Wiederentdeckung einer musikpädagogi-
schen Richtung, die in Deutschland in Vergessenheit zu geraten scheint: Die Musikpädagogik nach Carl Orff und Gunild Keetman, in der 
die eben genannten Bereiche Musik, Sprache und Bewegung verbunden werden sollen, um den Kindern einen ganzheitlichen Zugang 
zur Musik zu ermöglichen. Neben der näheren Erläuterung dieses Gedankens möchte dieser Artikel zunächst die Notwendigkeit kom-
petenzorientierter Lehrpläne erläutern und dann in einem zweiten Schritt auf den Aufbau des Musiklehrplans eingehen. Exemplarisch 
wird dabei der Lernbereich 3 „Bewegung – Tanz – Szene“ näher vorgestellt. Am Schluss stehen Gedanken, wie der Lehrplan mit Leben 
gefüllt werden kann.

1.	 Kompetenzorientierung im LehrplanPlus

Wie kam es dazu, dass ein neuer Lehrplan notwendig wurde?

In den Jahren 2003 und 2004 wurden von der KMK einheitliche Bildungsstandards beschlossen. Die Vereinbarung der Länder über die 
Implementierung dieser Standards ist seit 2006 in Bayern gesetzlich verankert. Dies und auch die grundsätzlich erforderliche Aktualisie-
rung, die veränderten gesellschaftlichen und politischen Erwartungen Rechnung tragen will, machte eine Weiterentwicklung des bay-
rischen Lehrplans zum „LehrplanPLUS“ notwendig, zumal andere Bundesländer schon länger kompetenzorientierte Lehrpläne haben. 
„Im Mittelpunkt des Konzeptes „LehrplanPLUS“ steht der Erwerb von überdauernden Kompetenzen durch die Schülerinnen und Schü-
ler. Diese Kompetenzen gehen über den Erwerb von Wissen hinaus und haben stets auch eine Anwendungssituation im Blick. Über den 
Unterricht erarbeiten sich die Schülerinnen und Schüler also „Werkzeuge“, die sie zur Lösung lebensweltlicher Problemstellungen, zur 
aktiven Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen und an kulturellen Angeboten sowie nicht zuletzt zum lebenslangen Lernen befähigen. 
Wissen allein ist noch keine Kompetenz. Ohne Wissen ist aber auch kein Kompetenzerwerb möglich. Deshalb verbindet der LehrplanPLUS 
den aktiven Erwerb von Wissen und Kompetenzen im Unterricht. Diese […] Verbindung wird u.a. dadurch deutlich, dass die bayerischen 
Lehrpläne auch in Zukunft explizit Inhalte ausweisen, an denen verschiedene Kompetenzen erworben werden können.“ 

Nun ist es so, dass für das Fach Musik im deutschsprachigen Raum noch keine einheitlichen Bildungsstandards und Kompetenzen for-
muliert wurden. In der Forschung wird der musikalische Kompetenzbegriff sehr konträr diskutiert. Jürgen Vogt spricht beim Begriff „Mu-
sikalische Kompetenz“ in der „neuen Musikzeitung“ 2011 gar von einem Unwort des Jahres. 

Obschon wir dies mit großem Interesse wahrnahmen, waren wir in der Kommission erleichtert, dass diese mit Sicherheit schwierigen Dis-
kussionen eher im universitären Feld zu führen sind.

Wir sehen ein großes PLUS am Lehrplan in der veränderten Sichtweise auf das Lernen. Weg von der „Input-Orientierung“, also von der 
Frage, welche Inhalte gelernt werden müssen, hin zur „Output-Orientierung“, also der Frage, welche Fähigkeiten und Fertigkeiten die 
Schülerinnen und Schüler erwerben sollen. Wir sehen ein großes PLUS darin, dass sich Schulen auf den Weg machen, Lehren und Ler-
nen neu zu diskutieren, alte Modelle zu überprüfen und ggf. neue Modelle und Wege in ihrer pädagogischen Arbeit zu entdecken und 
zu entwickeln.
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Auch leistet der Musikunterricht mit diesem Kompetenzbereich einen wichtigen Beitrag zur sozialen Erziehung. Mit musikalischen Be-
wegungsspielen können z.B. Kontakte zwanglos angebahnt und aufgenommen werden. Führen, sich führen lassen und auf den Partner 
reagieren sind weitere Stichworte in diesem Zusammenhang. Werden den Schülerinnen und Schülern Freiräume gewährt, sich mittels 
Bewegung zur Musik ausdrücken zu können, wird das auch zum Aufbau eines positiven Selbstkonzeptes beitragen können.
Letztlich soll der Bereich der Bewegung im Musikunterricht auch propädeutisch für den Bereich Tanz sein.

b.	 Zum Begründungszusammenhang Tanz
Die Freude an der Musik und Bewegung kann sich besonders im Tanz ausdrücken. Das Spektrum für die Grundschule kann hier von klei-
nen Tanzliedern, über einfache Mitmachtänze, Folkloretänze bis hin zu Tänzen aus der Popularmusik und auch bis hin zu zeitgenössi-
schen Tanzformen reichen. Der Tanz soll Teil des kulturellen Bildungsangebotes sein.
Kleine Tanzlieder können den Umgang mit Liedern bereichern, Mitmachtänze das soziale Lernen fördern. Die Berücksichtigung von Fol-
kloretänzen kann zum Verständnis eigener und fremder Kultur beitragen und die Gestaltung des Jahres- und Festkreises mit Tänzen er-
lebbar machen.
In diesem Lernbereich liegt auch die Chance, die Schülerinnen und Schüler für den Tanz als eigene Ausdrucksform zu begeistern. Dabei 
können auch verschiedene Institutionen hilfreich sein, die im Zuge der durch die Kulturstiftung des Bundes geförderten Initiative „Tanz-
plan Deutschland“ entstanden sind, um den Schülerinnen und Schülern einen Zugang zum zeitgenössischen Tanz zu ermöglichen. Auch 
hier treffen sich Entwicklungslinien, die in Deutschland, teilweise im direkten Umfeld von Carl Orff begannen.

c.	 Begründungszusammenhang Szene
Der Bereich Szene geht von einem menschlichen Grundbedürfnis, der „Lust am Spielen“ aus, die sich im Grundschulalter in besonderer 
Weise äußert. Musikalische Spielszenen bieten den Kindern einen Handlungsraum, der es erlaubt, sich die Welt auf spielerische Weise 
anzueignen. Durch das Hineinschlüpfen in Rollen wird den Kindern gleichsam ein Schutzraum gewährt, der ihnen die Möglichkeit bie-
tet, durch Probehandeln Handlungs- und Verhaltensmuster zu erkunden, zu überprüfen und auch auszuweiten. Gleichzeitig bekommen 
Kinder mit sprachlichen Hemmungen oder Schwierigkeiten ein Handlungsfeld auf einer anderen Ebene, um sich mitzuteilen und auszu-
probieren.
Somit werden personale, soziale und ästhetische Kompetenzen, im Sinne einer Eindrucks- und Ausdrucksschulung, gefördert.
Für das Fach Musikerziehung ist dieser Bereich wertvoll, weil hier Sprache, Musik und Bewegung verbunden werden können. Häufig 
bietet es sich auch an, andere Fächer einzubeziehen. Auch das ist eine Intention des Musikunterrichts, die im Fachprofil des Lehrplans 
näher erläutert wird.
Bei der Arbeit in diesem Bereich sind vielfältige Formen möglich.
So können Liedtexte in kleinen Szenen gespielt und Geschichten und Erzählungen mit Musik und Bewegung, eigenen rhythmischen Tex-
ten und Ton- und Bewegungsimprovisationen gestaltet werden.
Verschiedene Arbeitsergebnisse zu einem Thema lassen sich mit einer „Nummerndramatik“ zusammenfassen.
Schließlich sind auch kleine Singspiele und Kindermusicals möglich.
Durch die eigene aktive Beteiligung an musikalischen Spielszenen soll auch Interesse an der Beschäftigung mit dem Musiktheater ge-
weckt werden.
So kann dieser Bereich zur Interessensfindung bzw. zur Ausbildung derer beitragen und auch einen Baustein zur aktiven und mündigen 
Teilhabe an der Kultur leisten.
Allein in diesem Bereich, den ich mir erlaubt habe genauer vorzustellen, sind wichtige Aspekte des Faches Musik in der Grundschule an-
gesprochen:
Der Beitrag zur personalen Bildung
Der Lebensweltbezug
Die Betonung der Musikpraxis
die Einbindung in den Schulalltag und der Bezug zu anderen Fächern.
Der Lernbereich 4 nimmt sich aus diesem Dreiklangschema aus und mutet ziemlich theoretisch an. Das soll er zunächst auch sein. Zum 
einen sollen nämlich auch die Lernbereiche – nach aktuellem Stand zumindest - für die anderen Schularten gelten. Die höheren Jahr-
gangstufen werden möglicherweise Schwerpunkte in diesem Bereich sehen. Zum anderen sind Kommunikation und Reflexion unerläss-
lich für kompetenzorientierte Lehrpläne. Die Schüler sollen nach und nach befähigt werden, über Musik fachgerecht zu sprechen. Wichtig 
in diesem Bereich ist allerdings der Hinweis, dass Kompetenzen in diesem Lernbereich nur praktisch erarbeitet werden sollen, also immer 
die Verbindung mit den Lernbereichen 1-3 hergestellt werden soll. Neben Fachbegriffen, die hier erarbeitet werden sollen ist in diesem 
Bereich auch die grundlegende Hörerziehung verortet.

2.2.	 Lernbereiche

Lernbereich 1: Sprechen – Singen – Musizieren
Lernbereich 2: Musik – Mensch – Zeit
Lernbereich 3: Bewegung – Tanz – Szene
Lernbereich 4: Musik und ihre Grundlagen

Sie sehen hier drei Lernbereiche jeweils in einem Dreiklang:
Sprechen – Singen – Musizieren weist Kompetenzen aus den Bereichen Lieder und Sprechstücke singen und deutlich artikuliert spre-
chen, Bodypercussion, Musizieren auf dem Elementaren Instrumentarium sowie experimentieren und improvisieren mit Stimme und Ins-
trument. Auch das Musizieren mit Boomwhackers ist hierin zu finden – nicht weil wir die bunten Röhren so flippig finden, sondern weil 
wir der Meinung sind, dass Boomwhackers eine Erweiterung des elementaren Instrumentariums sind. Also der Instrumente, die einen 
niederschwelligen Einstieg ins gemeinsame Musizieren ermöglichen.
Musik – Mensch – Zeit greift Kompetenzen um das Musikhören und die Begegnung mit Musik, Komponisten und Musikern auf. Es geht 
um erste Einblicke in Zusammenhänge zwischen Musik, den aktiven Musikern und Komponisten und Zeit. Die Kinder sollen musikali-
schen Ensembles und aktiven Musikern aus dem regionalen Umfeld begegnen und nach und nach befähigt werden, zielgerichtet aus 
dem vielfältigen Musikangebot auswählen können.

Eine Neuakzentuierung stellt der schon anfangs erwähnte Lernbereich 3 dar. Um die Bedeutung dieses Bereiches hervorzuheben, möch-
te ich nun etwas weiter ausholen.
Zunächst ist zu sagen, dass auch der 2000er Lehrplan Inhalte aus dem Bereich Bewegung –Tanz – Szene vorsieht. Die nun explizite Nen-
nung als Lernbereich hat mehrere Begründungszusammenhänge.

a.	 Zur Bewegung:
Hier möchten wir auf die unserer Ansicht nach immer noch wertvolle Musikpädagogik des Orffschen Schulwerks hinweisen.
Durch Zufall lernte ich im Jahr 2005 den amerikanischen Musikpädagogen „Doug Goodkin“ kennen. Fasziniert durch seine Ideen, wie 
er Musik mit Kindern macht und neugierig geworden auf sein Verständnis und seine Weiterentwicklung des Orffschen Schulwerks folgte 
ich ihm im gleichen Jahr nach San Francisco zu einer Fortbildung der Amerikanischen Orff-Schulwerk Gesellschaft. Hier durfte ich erle-
ben, wie hochaktuell diese Musikpädagogik noch ist und welche Weiterentwicklungen sie in den USA erfahren hat. Doug Goodkin und 
seine Kollegen Sophia Lobez-Ibor und James Harding haben Spiellieder, Volkslieder- und Tänze, Rhythmus- und Sprachspiele aus aller 
Welt gesammelt und diese in ihre Arbeit mit Kindern einfließen lassen. Durch sie habe ich gesehen, dass die von Carl Orff und Gunild 
Keetman vorgestellten Ideen einer Musik für Kinder für die Grundschule nach wie vor aktuell, ja vielleicht sogar notwendig sind, da sie 
einen ganzheitlichen Zugang zur Musik, Sprache und Bewegung ermöglichen. Gerade in Deutschland wäre es schade, diese Tradition zu 
vergessen und nicht weiter zu entwickeln.
Die Musik- und Bewegungspädagogik in der Tradition Carl Orffs sieht Bewegung nicht als einen „verinselten“ Bereich, sondern als ver-
bunden mit Musik und Sprache, als etwas tief Menschliches. Der Leib wird bewusst als Ausdrucksmedium verstanden, das Inneres nach 
Außen bringt und Äußeres zu inneren Vorstellungen werden lässt.
Verschiedenste Initiativen unter dem Stichwort „Bewegte Grundschule“ oder die Bewegungs- und Gesundheitsinitiative des Bayerischen 
Staatsministeriums für Unterricht und Kultus „Voll in Form“ wollen einer Schule der „Körperlosigkeit“ entgegenwirken und die positiven 
Auswirkungen des Bewegungslernens nutzen. Dabei kann grundsätzlich zwischen einer lernbegleitenden und einer lernerschließenden 
Funktion gesprochen werden. Beide Formen sind nicht auf den Musikunterricht beschränkt, sondern können auch in anderen Fächern 
gewinnbringend eingebracht werden.
Werden Bewegungsübungen in den Unterricht eingebaut, um den Kreislauf in Schwung zu bringen, um einen angemessenen Ausgleich 
zwischen Spannung und Entspannung zu gewährleisten, oder um wieder Konzentration herzustellen, herrscht die lernbegleitende Funk-
tion vor.
Lernerschließendes Bewegen kann im Musikunterricht z.B. dann vorliegen, wenn Bewegungen zu einem Lied auf das Instrument über-
tragen werden.
So könnte eine abwechselnde Patschbewegung als einfachste Bewegungsbegleitung zu einem Lied auf eine Bordunbegleitung am Xy-
lophon übertragen werden.
Verschiedene Rhythmen eines Liedes oder eines Instrumentalstückes können durch differenzierte Bewegungen dazu erschlossen werden.
Ebenso ist es möglich Stimmungen von Musik in Bewegungshandlungen zu übertragen; für die Schülerinnen und Schüler der Grundschu-
le ist dieser Zugang zur Musik unmittelbarer und häufig noch vor dem sprachlichen Beschreiben des Gehörten anzusiedeln.
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2.3.	 Grundlegende Kompetenzen

In einem nächsten Schritt möchte ich die Grundlegenden Kompetenzen der ersten beiden Jahrgangstufen vorstellen, da diese einen 
Überblick über die anzustrebenden Kompetenzen in einem Lernabschnitt geben. Exemplarisch soll dies für die ersten beiden Jahrgangs-
stufen gemacht werden, da der Lehrplan zunächst für diese Klassenstufen in Kraft treten wird.
•	 Die Schülerinnen und Schüler kennen und präsentieren altersgemäße Lieder, Musik- und Sprechstücke, Tänze und Szenen, um ein 

musikalisches Repertoire aufzubauen. 
•	 Sie musizieren und experimentieren mit Stimme, Instrument und Bewegung und bringen dabei eigene Ideen und Gefühle mit mu-

sikalischen Mitteln zum Ausdruck.
•	 In der Begegnung mit stilistisch unterschiedlichen Liedern, Werken, Bewegungs- und Tanzformen nehmen sie Musik in ihrer Vielfalt 

bewusst wahr und stellen ihre Eindrücke in nonverbalen Ausdrucksformen dar (z. B. in Bewegungen oder Bildern).
•	 Grafische Notation setzen die Schülerinnen und Schüler in Klang um und entwickeln klangbezogen individuelle Notationsformen, 

um erste Erfahrungen zu sammeln, wie Musik schriftlich festgehalten werden kann. 
•	 Die Kinder reflektieren und kommunizieren über erlebte Musik. Dabei bringen sie Musikstücke in Zusammenhang mit der eigenen 

Erfahrungswelt. 
•	 Einfache Musikstücke untersuchen sie nach musikalischen Kriterien (z. B. Tempo) und lernen dabei grundlegende Gestaltungsmög-

lichkeiten kennen.
•	 Sie unterscheiden exemplarische Instrumente nach Aussehen, Klang und Spielweise. 

Auch hier ist immer wieder der Akzent der Verbindung von Musik, Sprache und Bewegung zu sehen:

Die Schülerinnen kennen nicht nur Lieder und Musikstücke, sondern auch Sprechstücke, Tänze und Szenen.
oder:
Sie musizieren mit Stimme, Instrument und Bewegung.

Ebenso in der dritten Grundlegenden Kompetenz, wenn von der Begegnung mit unterschiedlichen Liedern, Werken, Bewegungs- und 
Tanzformen die Rede ist.
In einer weiteren Kompetenzformulierung geht es um die Möglichkeiten, wie Musik schriftliche festgehalten werden kann, dann über ei-
nen bereits oben genannten wichtigen Akzent kompetenzorientierter Lehrpläne, der Kommunikation und Reflexion.
Schließlich geht es noch über Analyse, Hörerziehung und Instrumentenkunde.
Jeder Lernbereich führt in einem weiteren Schritt der Kleinarbeitung Kompetenzerwartungen und auch getrennt davon explizit zu erar-
beitende Inhalte auf.

3.	 Abschluss: „Den Lehrplan mit Leben füllen“

Der Lehrplan ist formuliert und wartet darauf, mit Leben gefüllt zu werden. Dies muss auf vielfältigem Weg geschehen:
Zum einen durch unsere Schülerinnen und Schüler, die täglich singen und das Schulleben im Kleinen – auf Aktivitäten in der Klasse be-
zogen – sowie auch im Großen – mit der ganzen Schulgemeinschaft – musikalisch und künstlerisch gestalten. Zum anderen durch uns, 
die wir unseren Schülerinnen und Schülern die Freude und Lust am musikalischen Tun weitergeben und ihnen dabei vermitteln, dass mit 
Musik und Bewegung das Leben bereichert werden kann.
Damit diese Aufgabe gelingt, benötigen wir entsprechende Fortbildungsangebote, Universitäten, die möglichst jedem Grundschullehrer 
Modelle vermitteln, wie Musik und Bewegung fachgerecht und fächerübergreifend unterrichtet werden kann; Politiker, die sich darum 
bemühen, dass Universitäten personell und sachlich so ausgestattet werden, diesem Auftrag gerecht zu werden und Schulen mindestens 
eine Lehrkraft mit Schwerpunkt Musik zuteilen oder diesen Mitsprachemöglichkeiten bei der Besetzung von offenen Stellen geben. Au-
ßerdem benötigen wir engagierte Verlage, die mit ihren Veröffentlichungen und Fortbildungsangeboten weitergehende Impulse schaffen. 
Schließlich braucht es auch weiterhin die vielfältigen Initiativen von Musikschulen, Vereinen und Verbänden, die außerschulische Partner-
schaften im Bereich der Musikerziehung ermöglichen.
Nur so ist es möglich, dass der neue Lehrplan seine Impuls gebende Kraft voll entfalten und mit Leben gefüllt werden kann.

Dr. Franziska Degé

Transferwirkungen praktischer Musikausübung

Durch das enorme Interesse an dieser Forschung kam es nicht nur zu Missverständnissen rund um den Mozarteffekt sondern auch zur 
Überinterpretation einiger Studienergebnisse. Deshalb ist es das Ziel meines Vortrages, den Mozarteffekt genauer zu betrachten, über 
Gütekriterien von Studien zu sprechen und einige gesicherte Transfereffekte zu berichten.
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In der Forschung zu nicht-musikalischen Effekten der Musik bzw. des Musikunterrichts unterscheiden wir die Effekte des Musikhörens 
von den Effekten des Musizierens (des Musikunterrichts). Wir betrachten zuerst die Effekte des Musikhörens.

Der Mozarteffekt wurde in einer Studie von Rauscher, Shaw und Ky (1993) zum ersten Mal berichtet.

Die ursprüngliche Erklärung des Mozarteffekts war ein wenig mysteriös: Das Anhören von Mozart sollte im Gehirn zu einem ähnlichen 
Muster in der neuronalen Aktivität führen wie es auch beim Lösen räumlicher Aufgaben entsteht.
Da diese Erklärung wenig befriedigend erschien, bemühten sich einige kanadische Forscher eine alternative Hypothese zu formulieren.

Die Erregungs- und Stimmungshypothese besagt, dass ein positiver Stimulus (z.B. Musik) den Menschen in eine positive Erregung und 
gute Stimmung versetzt. Die positive Erregung und die gehobene Stimmung sorgen dann kurzfristig für bessere kognitive Leistungen. 
Die nächsten Studien demonstrieren die schrittweise Überprüfung dieser alternativen Sichtweise.
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Nach dieser Studie wissen wir also, dass der Mozarteffekt nicht mozartspezifisch ist (auch Schubert kann ihn auslösen). Darüber hinaus 
wissen wir, dass er nicht musikspezifisch ist, denn auch eine Stephen King Geschichte vermag einen „Mozarteffekt“ auszulösen. Außer-
dem spielt die persönliche Präferenz eine Rolle. Die erste Annahme, die besagte, dass ein positiver Stimulus den Mozarteffekt auslösen 
kann, scheint somit bestätigt zu sein.

Diese Studie belegt, dass auch die zweite Annahme zutrifft. Eine veränderte Erregung und Stimmung scheint den Mozarteffekt zu ver-
mitteln. Dabei ist wichtig, dass nur eine Veränderung der Stimmung zum positiveren wirkt. Da das Stück von Albinoni ein trauriges Mu-
sikstück war, könnte hier keine positive Stimmung entstehen und auch kein Effekt auf die Leistung in räumlichen Aufgaben.
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Diese Studie soll nun zur Überprüfung der dritten Annahme der Erregungs- und Stimmungshypothese herangezogen werden. Es soll ge-
klärt werden, ob nur räumliche Aufgaben besser gelöst werden oder ob der Effekt auch auf andere (kognitive) Leistungen (Qualität ei-
nes Bildes) generalisiert.

Die alternative Sichtweise kann als bestätigt betrachtet werden.

Im Folgenden geht es nun um das aktive Musizieren (Effekte des Musikunterrichts).



18 19

Aufgrund dieser Unterschiede ist es wichtig das methodische Vorgehen jeder Studie genau zu betrachten, um so einzuschätzen welche 
Schlüsse aus einer Studie gezogen werden können. Man unterscheidet:
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Durch die zufällige Zuweisung sollten keine systematischen Unterschiede zwischen der Experimental- und der Kontrollgruppe existieren. 
Es gibt unterschiedliche Möglichkeiten wie eine Kontrollgruppe aussehen kann. Es kann eine untrainierte Kontrollgruppe sein. Allerdings 
ist es dann nicht mögliche auszuschließen, dass lediglich die vermehrte Zuwendung die Trainingseffekte verursacht. Deshalb ist es sinn-
voller eine trainierte Kontrollgruppe zu wählen. Dadurch können Zuwendungseffekte ausgeschlossen werden. Um Entwicklung über die 
Zeit bzw. Reifung noch zusätzlich zu erfassen, empfiehlt es sich eine zweite Kontrollgruppe (Wartekontrollgruppe) zu realisieren.

Ein Experiment ist ganz klar die „sauberste“ Methode um den Einfluss von Musikunterricht auf eine kognitive Fähigkeit zu beweisen. 
Allerdings oft schwer zu realisieren (Kosten, Zeit).
Obwohl ein Experiment der „Königsweg“ ist um einen Kausalzusammenhang zu belegen, ist es fraglich wie ökologisch valide solche Er-
gebnisse sind. Ein Experiment ist immer eine künstliche Situation. Beispielsweise bezahlen die Eltern nichts für den Musikunterricht und 
möglicherweise sind sie deshalb auch weniger motiviert das Üben ihrer Kinder zu überwachen.
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Für eine Vielzahl an kognitiven Fähigkeiten wurden Zusammenhänge mit Musikunterricht gefunden. Im Folgenden werden Studien be-
richtet die nicht nur Zusammenhänge belegen sondern einen Einfluss/Effekt von Musikunterricht auf bestimmte kognitive Fähigkeiten.

Im Bereich der sprachlichen Fähigkeiten zeigen sich Assoziationen mit der phonologischen Bewusstheit, der Lesefähigkeit und dem Wort-
schatz.

Der Einfluss eines Musiktrainings auf die phonologische Bewusstheit konnte somit experimentell belegt werden.
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Der Einfluss eines Musiktrainings auf die Lesefähigkeit konnte ebenfalls experimentell belegt werden.

Darüber hinaus konnte auch der Einfluss eines Musiktrainings auf den Wortschatz experimentell belegt werden.

Gerade im Bereich der sprachlichen Fähigkeiten könnte Musikunterricht zur Förderung genutzt werden. Ein musikalisches Training könn-
te bereits existierende Förderprogramme ergänzen und bietet eine Möglichkeit mit Material zu trainieren in dem die Kinder keine Schwä-
chen besitzen. Besonders interessant könnte diese Fördermöglichkeit für Kinder mit Migrationshintergrund sein, da hier meist große 
Schwächen im sprachlichen Bereich vorliegen.

Durch die untrainierte Kontrollgruppe bleibt unklar, ob es sich um einen Trainings- und/oder Zuwendungseffekt handelt.

Dieses Experiment zeigt ganz klar, dass Musikunterricht den IQ verbessern kann. Allerdings war der Effekt sehr klein – also der Zugewinn 
an IQ-Punkten. Deshalb stehen die Kosten (Üben, Zeit, Geld) in diesem Fall wohl in keinem Verhältnis zum Nutzen – sollte man Musik-
unterricht nur zur Förderung des IQ genommen haben.
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1. Der Mozarteffekt verbessert kurzfristig verschiedene kognitive Fähigkeiten. Der Mozarteffekt ist aber nicht für langfristige Intelligenz-
steigerungen verantwortlich.
2. Bei jeder Studie die wir rezipieren sollten man sich unbedingt genau ansehen welches Design gewählt wurde, denn davon ist abhängig 
wie belastbar/aussagekräftig die Ergebnisse wirklich sind.

Prof. Dr. Gabriele Schellberg

Wie werden Grundschullehrer in Bayern für das Fach Musik ausgebildet?
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Klaus Hatting

Musikschule und Musik in der Grundschule
Kooperationen aus dem Blickwinkel eines außerschulischen Bildungspartners
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mehr noch bei den unvorbereiteten Lehrkräften an den allgemeinbildenden Schulen bereits verbrannt ist, bevor er verstanden wurde und 
eine Chance gehabt hätte, positiv unser Zusammenleben und -lernen zu befruchten. Wenig hilfreich ist in diesem Zusammenhang auch, 
wenn Fachleute Öl ins Feuer der Diskussion gießen und fordern, die Eliteförderung nicht zu vergessen: „Aus der durchaus richtigen Er-
kenntnis, dass (musikalische) Bildung (also Breitenbildung) für alle da ist, verdrängte man in Westdeutschland, dass jeder auch nach sei-
nen individuellen Möglichkeiten gefördert werden sollte.“ (Musikforum,1/14)   

Eine Klarstellung des Begriffes Inklusion ist geboten: Es geht nicht um Breite oder Spitze, nicht um Individualinteressen oder Gemein-
schaftsinteressen, sondern es geht um ein faires und chancengerechtes „sowohl als auch“.

Das Leitbild der Inklusion ist politisch beschlossen und findet Eingang in die bayerische Bildungspolitik. So z.B. in den Lehrplan PLUS, 
Musik in der Grundschule oder in die Bayerischen Leitlinien für die Bildung und Erziehung von Kindern bis zum Ende der Grundschulzeit 
(Gemeinsam Verantwortung tragen, 2012).

Die Entwicklung einer inklusiven Gesellschaft unterstützt die größtmögliche Chancengerechtigkeit und die bestmögliche Förderung al-
ler Menschen. Unabhängig ihres Geschlechtes, ihres sozialen oder kulturellen Hintergrundes, ihrer Religion und unabhängig davon, ob 
Menschen eine Behinderung haben.

Am 26. März 2009 trat in Deutschland die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderung in Kraft. Damit hat sich 
Deutschland dazu verpflichtet, die gesamte Gesellschaft „barrierefrei und inklusiv“ auszurichten.

Inklusion ist eine weitgehend westliche und zutiefst politische und demokratische Weltanschauung. Systeme, die Menschen in ihren 
Rechten selektieren (Frauen, Religionen, Generationen) können demnach nicht inklusiv sein.

Inklusion heißt Einschluss: Alle Menschen sind gleichwertige Mitglieder der menschlichen Gemeinschaft. Alle Menschen haben ein Men-
schenrecht auf Wahrung ihrer Würde, ein Recht auf Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und an Entscheidungsprozessen.

Mit der UN-Konvention (BehindertenRechtsKonvention BRK) verbindet sich in der Auffassung Vieler inhaltlich der Begriff der Inklusion. 
(Der in der Behindertenhilfe viele Jahre verwendete Begriff der „Integration“ wird seither in der Diskussion nahezu ausschließlich im Zu-
sammenhang mit kultureller Vielfalt und Migration verwendet.)
Mit dieser inhaltlichen Zuweisung wird man jedoch weder dem Gehalt des Begriffes Inklusion (der bereits seit 1970 in der politischen 
Debatte um Partizipation eine Rolle spielt) noch der besonderen Rolle der UN-BRK für die Inklusion gerecht.   
Inklusion beschränkt das Recht auf Teilhabe nicht auf Menschen mit Behinderung, sondern schließt ausnahmslos und voraussetzungs-
los alle Menschen ein: Kinder, Jugendliche, Erwachsene, Senioren, Menschen verschiedener sozialer Schichten und verschiedener Her-
kunft und Religion, Menschen mit besonderem Förderbedarf – also Hochbegabte genauso wie Menschen mit geringen Lernerfahrungen.

Neben der UN – Behindertenrechtskonvention gibt es eine Vielzahl weiterer Menschenrechtskonventionen. 
Die Anerkennung der Menschenwürde – der eigenen Würde und der Würde der anderen – und das Prinzip der Nichtdiskriminierung sind 
in allen Menschenrechts-konventionen von grundlegender Bedeutung. 

Die Umsetzung der Inklusion, der inklusive Prozess besteht nicht darin, Menschen einzubeziehen (sie sind bereits eingeschlossen) son-
dern gelingt durch die Beseitigung von Barrieren, die die Teilhabe am gemeinschaftlichen Leben verhindern oder erschweren. 
Das Denken unter diesen Vorzeichen ist entscheidend anders, weil damit die Gesellschaft (das System) eine Bringschuld gegenüber dem 
Individuum hat.

Inklusives Denken und Handeln geht von dieser Haltung aus, nimmt Einfluss auf das Zusammenleben der menschlichen Gemeinschaft 
und trifft  Aussagen zur Teilhabe-gerechtigkeit. Zum Beispiel im Bereich der Bildung.

Aufgabe und Ziel einer inklusiven Musikpädagogik ist es, die Gelingensbedingungen einer wertschätzenden Teilhabe zu benennen und 
die Praxis darauf auszurichten. Das Konzept der Inklusion betont die Normalität der Verschiedenheit von Menschen und sieht z.B. auch in 
altersgemischten Lerngruppen die Möglichkeit am selben Gegenstand zu arbeiten und je nach individueller Kompetenz unterschiedliche 
Rollen im Lernprozess einnehmen zu können, sowie verschiedene Lernwege in ihrem individuellen Lerntempo zu bestreiten. 

„Am liebsten gemeinsam!“ Kinder machen Musik
Inklusive Musikpädagogik in der Grundschule 

Ein Beitrag von Robert Wagner

Kinder machen gerne Musik. Lehrer zeigen ihnen, wie es geht. 

Zwei einfache Aussagesätze, sinnvoll miteinander verknüpft.
Richtig bleibt der erste Satz auch dann, wenn man das Wort „alle“ voranstellt: 
Alle Kinder machen gerne Musik! 
Problematisch wird die Verallgemeinerung des zweiten Satzes. Denn an vielen (Grund-) Schulen stehen zu wenige ausgebildete Musik-
lehrer zur Verfügung, die zeigen könnten, „wie es geht“.

Die gestellte Aufgabe hier über inklusive Musikpädagogik zu referieren, verlangt, mehrere Problemfelder gleichzeitig anzusprechen. Als 
da wären, der Mangel an ausgebildeten Musiklehrern, die neue Herausforderung, auf die zunehmend heterogenen Klassen angemessen 
zu reagieren und das kontrovers diskutierte und mit großen Erwartungen belastete Thema Inklusion.

Alle Themen verstärken sich und lassen die Forderung des „Lehrplan PLUS“, dass „im Musikunterricht der Grundschule die eigenen mu-
sikpraktischen Aktivitäten der Schülerinnen und Schüler überwiegen“ sollen, oftmals bereits im Ansatz scheitern.
Der Aufruf der „Musikalischen Grundschule Bayern“ in ihrer Projektbeschreibung, im Sinne der individuellen Förderung, jedem Kind ihm 
gemäße Bildungschancen zu eröffnen, verhallt ohne positive Konsequenzen, sobald der kompetente Umgang mit Vielfalt schutzlos auf 
festgeschriebene und fremd bewertete Leistungsideale trifft. 
Der Projektbeschreibung ist zuzustimmen, Musik könnte ein Medium und Motor sein, um positive Lernerfahrungen unabhängig von Al-
ter, Herkunft, Sprache und Entwicklungsstand möglich werden zu lassen. Allerdings nur unter der Vorgabe, dass ausgebildetes Personal 
in den Schulen über die notwendige Fachkompetenz und Methodenvielfalt verfügt, das eigene Musizieren und die aktive Auseinander-
setzung mit Musik vom je individuellen Schüler aus zu denken. 
Wir brauchen mehr ausgebildete Musiklehrer an den Schulen und in der  Lehrerausbildung mehr Professoren, die aus eigener Überzeu-
gung und Erfahrung heraus, den Studierenden die Chance der Vielfalt für den Einzelnen und für die Gemeinschaft erfahrbar machen. Wir 
brauchen weniger Eventpädagogik, ausreichende finanzielle Ausstattung und vor allem brauchen wir viel mehr Zeit.
Die Musik wäre ein Feld auf dem die Saat inklusiven Handelns beispielgebend auch für andere Bereiche aufgehen könnte.
So liegen z.B. an Musikschulen konkrete Erfahrungen vor, die zeigen, dass die Leitidee der Inklusion keine Vision bleiben muss und Be-
griffe wie Qualität und Leistung nicht preisgegeben werden müssen, wenn Vielfalt aufeinander trifft. 1 Inklusives Denken und Handeln, 
basierend auf einer gemeinsamen Haltung, ermöglichen es, die Individualität aller Menschen wertzuschätzen, dem Einzelnen respektvoll 
zu begegnen, seine Menschenwürde zu achten, ihm Vertrauen zu schenken, ihm etwas zuzutrauen und zwischenmenschlich Mehrwert 
zu gewinnen.

Inklusion ist ein Konzept des Zusammenlebens aller Menschen, einer chancengerechten Teilhabe aller und einer Haltung, die Vielfalt als 
normal definiert und normal auf Vielfalt reagiert.

Inklusives Denken verleugnet nicht die unterschiedlichen Möglichkeiten verschiedener Menschen, fordert aber die Gesellschaft auf, sämt-
liche Barrieren zu beseitigen, die eine mögliche Teilhabe behindern. 
Auch die Entwicklung einer inklusiven Gesellschaft wird aus alten Menschen keine jungen Menschen machen, aus Großen keine Klei-
nen, aus Menschen mit Behinderung keine Menschen ohne Behinderung, aus Türken keine Deutschen und aus Männern keine Frauen.

Sehr wohl wird aber eine barriere- und diskriminierungsfreie Teilhabe aller Menschen die Chancengerechtigkeit in unserer Gesellschaft 
positiv beeinflussen und damit Möglichkeiten eröffnen, die wertvoller zu bewerten sind, als der Versuch einer fundamentalen Umsetzung 
durch z.B. die Abschaffung bewährter Fördereinrichtungen.

Noch ist die Situation allerdings die, dass der Begriff der Inklusion gerade bei Betroffenen, den Förderschullehrern und den Eltern und 
1 „Selbst–verständlich“ musizieren heißt selbstbestimmt Musik erleben

http://www.athmann.de/verlag/online/bams/bams202.htm#cap05
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	 •	 spielt Angst und Zeitdruck im Lernprozess keine Rolle
	 •	 zeigen die Lehrkräfte, aber vor allem auch altersgerechte Vorbilder, „wie es geht“ und dass Können Spaß macht.
		  Alle Vorbilder sind bereit, ihr Können zu teilen und fähig, andere mitzunehmen
	 •	 führen Erlebnisse zu einem Ergebnis, das zu neuem Lernen motiviert
	 •	 spielen der Mensch, die Musik und das gemeinsame Musizieren die Hauptrolle
	 •	 kann der Einzelne spüren, dass das Handeln der anderen auch seinem Wohl gilt
	 •	 werden Eltern, Freunde und Verwandte sowie alle anderen interessierten  Personen und Institutionen in und um die 
		  Grundschule miteinbezogen.

Auch für die Lehrer können der Instrumentalunterricht in Kleingruppen und das Musizieren im Klassenverband einen Mehrwert an Spaß 
und Qualität mit sich bringen. Immer dann,

wenn wir Musik in erster Linie als Spiel begreifen, das einfachen Regeln folgt,
wenn wir unsere Schüler mit musikalischen Bausteinen versorgen, die sie „selbst-verständlich“, selbstbestimmt und kompetenzorien-
tiert einsetzen können,
wenn wir akzeptieren, dass Musik in erster Linie als Handwerk und nicht als Kunst zu lehren ist,
wenn die Schüler in verlässlichen und ihnen sich anpassenden Strukturen durch feste und kompetente Bezugspersonen, denen ihre Ar-
beit Spaß macht, begleitet werden, …

Weitere Gelingensbedingungen (systemrelevante Bereiche) inklusiver Musikpädagogik sind eine inklusive Haltung aller Beteiligter, inklu-
sive Strukturen, ausreichend bemessene Zeitscheiben, um zu üben und zu wiederholen, für Schüler bedeutsame Inhalte, der „richtige“ 
Zeitpunkt, Vorbilder, positive Lernerfahrungen und angstfreie Lern- und Lebensräume.
Weiterhin ist es geboten, die eigenen Kräfte und die Umstände der Lernorte realistisch zu bewerten und gegebenenfalls zeitlich abge-
stimmte Grenzen zu ziehen. 
Inklusion ist eine Gemeinschaftsaufgabe und erfordert den Einsatz aller Mitglieder unserer Gesellschaft. Nicht im Widerspruch hierzu 
steht, dass es weiterhin Experten und geschützte Entfaltungsräume geben muss, um dem Individuum die notwendige und angebrachte 
Hilfe zur Selbsthilfe zur Verfügung stellen zu können. Inklusion ist dem Menschen verpflichtet und nicht einer Ideologie. Förderschulen 
werden auch weiterhin unverzichtbar sein, um individuell bestmöglich zu fördern.

Lernen ist nicht NUR schön und spannend, sondern heißt auch, vertraute Standpunkte (Sicherheit) zu verlassen! Der Glaube daran, un-
musikalisch zu sein, ist fatalerweise z.B. so eine Sicherheit: Man muss nichts tun, weil man nichts tun kann, weil man, wie die meisten 
anderen Menschen auch, unmusikalisch ist.

Lehren heißt immer auch provozieren. Folgt man diesem Gedankengang, dann verlangt lernen, einer Provokation standhalten zu kön-
nen!

Die entscheidende Frage ist also immer: unter welchen Umständen / Gelingensbedingungen kann der Schüler der Provokation stand-
halten?

Zwei wesentliche Voraussetzungen hierfür sind,
 
dass der Schüler durch vorangegangene Lernerfahrungen Vertrauen in seine eigene „Kraft“ hat (Selbstwirksamkeit) und / oder Vertrauen 
zum Lehrer besteht (verlässliche Beziehung) und
dass die Provokation so dosiert ist, dass der Schüler sein Bedürfnis nach Sicherheit nicht gefährdet sieht

„Das Geheimnis des Könnens liegt im Wollen“ (Guiseppe Mazzani). Daraus leitet sich die Aufgabe ab: 
Schulen sorgen dafür, dass viele mitspielen wollen 
und alle – die wollen – mitmachen können.

In den lernenden Gemeinschaften von Kindern mit Kindern aber auch von Erwachsenen mit Kindern entstehen ko-konstruktive Prozesse. 
Lernen in Interaktion, Kooperation und Kommunikation ist hierbei der Schlüssel für hohe Bildungsqualität. Zukunftsfähige Bildungskon-
zepte beruhen auf Lernformen, die auf den Erkenntnissen des sozialen Konstruktivismus basieren und das 
Von- und Miteinanderlernen (Ko-Konstruktion) in den Mittelpunkt stellen.
(Bayerische Bildungsleitlinien)

Damit Prozesse der Ko-Konstruktion, Partizipation und Inklusion gelingen, ist die Haltung entscheidend, die dem Handeln  der Pädago-
ginnen und Pädagogen zugrunde liegt.
Diese Haltung basiert auf Prinzipien wie Wertschätzung, Kompetenzorientierung, Dialog, Partizipation, Experimentierfreudigkeit, Fehler-
freundlichkeit, Flexibilität und Selbstreflexion.

Zentrale Aufgaben der Pädagoginnen und Pädagogen sind die Planung und Gestaltung optimaler Bedingungen für Bildungsprozesse, 
die eigenaktives, individuelles und kooperatives Lernen nachhaltig ermöglichen; also die bestmögliche individuelle Förderung jedes ein-
zelnen Menschen.
Die inklusive Pädagogik geht vom Individuum aus und ermutigt es, eigene Stärken (Begabungen) zu entdecken und auszubauen, um mit 
diesen Fähigkeiten eigene Lebenswege und Lebensräume selbstbestimmt gestalten zu können (Empowerment). 

Im Musikunterricht der Grundschule überwiegen die eigenen musikpraktischen Aktivitäten der Schülerinnen und Schüler (Lehrplan Plus 
– Musik).
Das Kind lernt „sowohl seine eigenen Möglichkeiten wie auch die seiner Mitschülerinnen und Mitschüler kennen und als bedeutsame 
Beiträge zum gemeinsamen Klangerlebnis wertzuschätzen.
Kindern mit sonderpädagogischem Förderbedarf wird beispielsweise durch individuell abgestimmte Lernangebote oder spezifische Hil-
festellungen eine lernwirksame Teilhabe am Musikunterricht eröffnet. 
Kinder mit besonderer musikalischer Begabung erhalten die Möglichkeit, ihre musikalischen Kenntnisse und Fähigkeiten in den Musik-
unterricht einzubringen“  (Lehrplan PLUS)
    

Musik ist ein Spiel und jeder der bereit ist,
sich an einfachste Regeln zu halten,
kann und darf mitspielen!

Max Einfach – Spiel gemeinsam! Jeder Mensch kann Musik machen. Jeder kann mitspielen. Spielregeln gehören natürlich dazu. Aber 
keiner muss das ganze Regelwerk der Musik beherrschen, um seine Leistung zu genießen. Das Spiel macht Spaß ab der ersten Hörerfah-
rung, ab der ersten Bewegung, ab dem ersten Ton.

Wie „gemischt“ die Teilnehmerschar einer Gruppe auch ist, Ziel jedes Unterrichtes muss es sein, dass jeder Teilnehmer in jeder Stunde 
etwas mit nach Hause nehmen kann. Und zwar ein gutes Gefühl und einen greifbaren Lernfortschritt.

So offen die Unterrichtsvorbereitung sein muss, um der Unterrichts- und Spielsituation und der Individuallage der einzelnen Gruppenmit-
glieder gerecht werden zu können, umso klarer müssen gleichzeitig die grundsätzlichen Überlegungen den Unterricht betreffend deut-
lich sein.

Erziehungsziele, Ziele der Schüler, Stundenstrukturierung, Rituale, Üben und Wiederholen im Unterricht, Regeln, Beziehungsaufbau und 
Beziehungspflege stellen den Rahmen der musikalischen Arbeit.

In einer inklusiven Grundschule, also einer „Schule für alle“  
	 •	 ist Förderung und nicht Selektion das erste Ziel des Unterrichts
	 •	 ist die Neugier und Mitgestaltung der Schüler gewünscht und die grundsätzliche    Leistungsfähigkeit aller anerkannt
	 •	 ist Selbsttätigkeit, Selbstständigkeit und Selbstverantwortung Weg und Ziel
	 •	 finden sich Gelegenheiten, Können und damit sich selbst zu zeigen
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BMR-Arbeitstagung 2014 „Musik im Grundschulalter“
Positionspapier

Der Bayerische Musikrat engagiert sich für eine qualifizierte und  kontinuierliche musikalische Bildung in jeder Altersstufe. 
Die jährlichen Arbeitstagungen bieten eine Plattform, um mit ausgewiesenen Experten und den Mitgliedern verschiedene 
Teilaspekte detailliert zu betrachten und den Handlungsbedarf zu formulieren. 

In Fortführung der Arbeitstagung 2009 zum Thema „Musik an Schulen“ hat der Bayerische Musikrat mit der Arbeitstagung 2014 
die Auseinandersetzung auf die Situation der Musik in der Grundschule konzentriert. 

Der Wert musikalischer Bildung zur Persönlichkeitsförderung des Heranwachsenden ist durch die Verankerung des Fachs Musik im 
Lehrplan an Grundschulen wie auch im Sinne der Bayerischen Leitlinien für die Bildung und Erziehung von Kindern bis zum Ende 
der Grundschulzeit in Bayern erkannt. Die Einlösung musikalischer Bildung an Grundschulen in Bayern ist nur bedingt gewährleistet.

Um nach dem den Grundsatz Grundsätzen der Chancengleichheit und der Inklusion eine an allen Schulen garantierte Qualität des 
Musikunterrichts zu erzielen, sind folgende Grundlagen erforderlich:

Die Qualifikation der Lehrer an Grundschulen ist von entscheidender Bedeutung. Mit der Einführung der Basisqualifikation (2008) 
sind erste Grundlagen gelegt, die es mit entsprechenden Angeboten auszubauen gilt:

•	 Da in Klassenstufe 1 und 2 Musik Bestandteil des Klassleiterunterrichts Unterrichts durch die Klassenleiter (grundlegender 
	 Unterricht) ist, müssen die Lehrer der Klassen 1 und 2 über die entsprechenden Kompetenzen verfügen.
•	 Für die Klassenstufen 3 und 4 müssen entweder genügend Fachlehrer oder entsprechend ausgebildete Klasslehrer Klassen-		
	 lehrer zur Verfügung stehen.
•	 Es müssen ausreichend Angebote zur Fort-und Weiterbildung in diesem Bereich zur Verfügung stehen.
•	 Die Fortbildungsinstitutionen (Lehrerfortbildungsinstitutionen, Universitäten und Hochschulen) müssen mit entsprechenden 	
	 Mitteln dafür ausgestattet sein.

Angebote von externen Partnern führen zu einem erweiterten Angebot an Musikpraxis in der Grundschule, können dieses aber nicht 
ersetzen. Mit dem Ziel der Qualitätssicherung, Anschlusssicherung, Nachhaltigkeit und flächendeckenden Versorgung fordert der 
Bayerische Musikrat:

•	 Konzeptionelle Abstimmung zwischen Schulen und außerschulischen Partnern auf Augenhöhe
•	 Entwicklung von Rahmenbedingungen unter Berücksichtigung zeitlicher, räumlicher und finanzieller Aspekte
•	 Enge Vernetzung zwischen Schule und Angeboten außerschulischer Institutionen und Vereinen zur Anschlusssicherung 
	 und Nachhaltigkeit
•	 Ausbau nach örtlichen bzw. regionalem Bedarf
•	 Koordination durch die Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik als übergeordnete Landesstelle

München, 27.05.2015   

AnhangSchulen helfen ihren Schülern, Musik zu machen.

Inklusion ist eine Leitidee der Bildungsarbeit öffentlicher Schulen und ein Konzept 
eines durch Respekt und Wertschätzung geprägten Zusammenlebens.

Wer die Entwicklung einer inklusiven Gesellschaft und die Leitidee der Inklusion unterstützen möchte, ist gut beraten, v.a. die Teilhabe 
und bestmögliche Förderung von Erwachsenen, Senioren, Menschen mit Migrationshintergrund oder von Hochbegabten in der Diskussi-
on zu betonen und seine Forderungen nicht auf Menschen mit Behinderung zu beschränken.

Wer die Teilhabe und bestmögliche Förderung der genannten Gruppen unterstützen möchte, ist aber sehr wohl gut beraten, sich aus dem 
reichen Erfahrungsschatz der langjährigen Arbeit mit Menschen mit Behinderung zu bedienen:
Individuelle Förderung, kompetenzorientiertes Lernen, Differenzierung, Teilhabe durch kompatible Fähigkeiten, Barrierefreiheit, ..., sind 
Aspekte, die gleichermaßen auch anderen Zielgruppen öffentlicher Bildungseinrichtungen zugute kommen.

Der Einzelne (Schüler, wie Lehrer) sollte erkennen, dass es bei „Inklusion“ um ihn persönlich geht und dass deshalb ein Blick auf das 
„Ganze“ notwendig ist. 

Schulen sollten erkennen, dass sie als Bildungseinrichtungen ein Teil des Ganzen sind und ihr Beitrag zur inklusiven Gesellschaft darin 
besteht, dass ihre Schüler z.B. durch die Musik / das (gemeinsame) Musizieren individuell Sinn finden. 
Dass die Schüler Selbstwirksamkeit erfahren, ihr „erworbenes Können“ wertschätzen und für ihren Schatz Verantwortung übernehmen. 
Dass sie den Sinn eigener Anstrengung als Beitrag zu einer (in unserem Falle „musizierenden“) Solidargemeinschaft verstehend erleben. 

Das Prinzip der Normalisierung im Umgang aller mit allen fördert dann wiederum selbstverständlich auch Menschen mit Behinderung.

Musikunterricht in der Grundschule hat in erster Linie die Aufgabe, Kinder in ihrem Wunsch, Musik zu machen, zu bestärken. Er erreicht 
dieses Ziel, indem er den Kindern einen Erfahrensraum gewährt, in dem jeder Beitrag zur Gestaltung eines musikalischen Werkes dann 
als wertvoll gilt, wenn die Kinder selbst diesen als wertvoll erkennen. Und wenn sich die Kinder über ihren gelungenen Beitrag auch 
selbst wahrgenommen und wertgeschätzt fühlen.

Es wäre mehr als ungerecht für die jetzige Grundschulkindergeneration, würden wir nur auf ausgebildete Musiklehrer warten. 
Musik ist ein Spiel, das ganz einfachen Regeln gehorcht. Dieser Satz gilt auch für Lehrkräfte, die gemeinsam mit ihren Kindern die Welt 
der Musik erobern wollen.

Es wird immer Kinder geben, die bereits in der Grundschule ein Instrument spielen. Warum diese nicht einbinden (und ihnen dadurch Be-
stätigung gewähren)? Warum nicht einfach Musik machen, gemeinsam als lernende Gemeinschaft mit den Kindern?

Sprechen, Singen, Bewegen und elementares Musizieren sind die Felder, die Spaß machen und ermuntern, sich eigenaktiv um ein 
„Mehr“ zu bemühen. Dieses „Mehr“ kann der Instrumentalunterricht an einer Musikschule sein oder die musikalische Mitwirkung in 
außerschulischen Initiativen, Vereinen oder Chören. Und immer wird das „Mehr“ als Mehrwert auch in die Grundschule zurückfinden.  

Die Schule der Zukunft ist inklusiv.
Vielfältig – aber niemals beliebig. Dem Menschen verpflichtet.
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Prof. Dr. 	 Reitinger		 Renate		  Hochschule für Musik Nürnberg				    Rückersdorf

	 Riedl		  Alexandra	 Universität Passau						     München

	 Schaffert		 Thomas		  Musikschule Planegg-Krailling 				    Planegg

Prof. Dr. 	 Schellberg	 Gabriele		  Arbeitskreis der Musikdidaktiker (AMD)			   Passau

Dr. 	 Schmid		  Irmgard		  Bayerischer Musikrat					     München

	 Schmid-Holzmann	Ute		  Tonkünstlerverband Bayern 					    Stadtbergen

	 Schoelzel		 Julia		  Bayerischer Rundfunk					     Vaterstetten

	 Schorer, MdL	 Angelika		 CSU, Landtagsfraktion					     Jengen-Beckstetten

	 Schreiegg	 Angelika		 ChorVerband Bayern					     Altdorf

	 Schwaegele	 Claudia		  Bayerischer Musiklehrerverband				    Ottobeuren

	 Seitz		  Hermann		 Landkreismusikschule Cham					    Chammünster

	 Tomys		  Birgit		  Bayerischer Landesverein für Heimatpflege			   München

	 Wagner		  Robert		  Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen /  

					     Verband deutscher Musikschulen (VdM)			   Zirndorf

Dr. 	 Walter		  Elmar		  Bayerischer Landesverein für Heimatpflege 			   München

	 Weber		  Steffen		  Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen 			   Sulzbach-Rosenberg

	 Weiglein		 Christina		 Arbeitskreis für Schulmusik und allgemeine Musikpädagogik, (AfS) 

					     Landesverband Bayern					     Knetzgau

Dr. 	 Wengert, MdL	 Paul		  SPD, Landtagsfraktion					     Füssen

	 Zepnik		  Karl		  Musikakademie Marktoberdorf				    Marktoberdorf

Teilnehmer

Titel	 Nachname	 Vorname	 Verband/Institution					     Ort

	 Blaha-Hilger	 Michaela		 Hochschule für katholische Kirchenmusik und Musikpädagogik 	 Regensburg 	

Dr.	 Becker		  Andreas		  Universität Augsburg					     Augsburg

	 Blank		  Magnus		  Allgäu-Schwäbischer Musikbund (ASM)			   Krumbach

	 Böck		  Dieter		  Bayerischer Musikrat					     Gundelfingen

	 Brosch		  Hannah		  Bayerischer Musikrat					     München

Dr.	 Degé		  Franziska		 Universität Giessen					     Bad Endbach

	 Deutsch		  Julia		  JeKi Forchheim						      Bamberg

	 Dufter		  Otto		  Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen			   Unterwössen

	 Ertl		  Margarete	 scola musica ahrenensis					     Landshut

	 Fischer		  Johanna		  Landeselternverband Bayern für Musikschulen			   Regenstauf

	 Fontius		  Dorothea		 Grundschule Dormitz-Hetzles-Kleinsendelbach			   Neunkirchen

	 Franke		  Christiane	 Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik			   München

Prof. Dr. 	 Gaul		  Magnus		  Universität Regensburg					     Regensburg

	 Gehring, MdL	 Thomas		  Bündnis 90/Die Grünen, Landtagsfraktion			   Kempten

Dr. 	 Goppel, MdL	 Thomas		  Bayerischer Musikrat, Präsident				    München

	 Greth		  Wolfgang	 Verband Bayerischer Musikschulen / Bayerischer Musikrat	 Weilheim

	 Groß		  Barbara		  Grundschule						      Eichstätt

	 Hantke		  Andreas		  Evangelischer Kirchenmusikerverband				   München

	 Hatting		  Klaus		  Verband Bayerischer Sing- und Musikschulen			   Salzweg

	 Henning		  Heike		  Hochschule für Musik Nürnberg/ Mubikin			   Nürnberg

	 Herold		  Bernhard		 Grundschule an der Haimhauserstraße			   München

	 Hofmann		 Jasmin		  Institut für Musikpädagogik der Ludwig-Maximilian-Universität	 München

Prof. Dr. 	 Hofmann		 Bernhard		 Verband Bayerischer Schulmusiker (vbs)  / Universität		  Augsburg

	 Holzheimer	 Kuno		  Bayerische Musikakademie Hammelburg			   Hammelburg

	 Huber		  Birgit		  Bayerische Landeskoordinierungsstelle Musik			   München

	 Jahn		  Gabriele		  Musikschule der Hofer Symphoniker gGmbH			   Hof

	 Knödler		  Andreas		  Antonio-Huber-Schule					     Lindenberg

	 Kraus		  Hermine		  Musikalische Grundschule Bayern				    Obertraubling

Prof. Dr. 	 Kugler		  Michael		  Orff-Schulwerk Gesellschaft Deutschland			   Geretsried

	 Lehr		  Wilhelm		  Bayerischer Musikrat, Vizepräsident				    Dillingen

Dr. 	 Lutz		  Julia		  Institut für Musikpädagogik der Ludwig-Maximilian-Universität 	 München

	 Maschke		 Helmut		  Chorverband Bayerisch Schwaben (CBS)			   Nordendorf

Prof.	 Matthies		 Silke-Thora	 Bayerischer Musikrat					     Würzburg

	 Mitterer		  Franz		  Grundschule Neuried					     Neuried

	 Müller		  Angelika		 Bayerischer Musikrat e.V.					     München

	 Nadler		  Norbert		  Musikalische Grundschule					     Abensberg

	 Oestreicher	 Ernst		  Bayerischer Musikrat/ Nordbayerischer Musikbund		  Bad Königshofen

Dr. 	 Ostrop		  Gudula		  Musikalische Grundschule					     Nürnberg

	 Peters		  Christoph	 Musikschule Neuried 					     München

	 Pohl, Mdl		 Bernhard		 Freie Wähler, Landtagsfraktion				    Kaufbeuren




